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Geoinformationssysteme haben in den letzten Jahren 
bei der Auswertung und Darstellung von im Feld erho-
benen Daten, aber auch bei der Planung von Projekten 
immer mehr an Bedeutung gewonnen. Oftmals werden 
die neuen Programme lediglich zur Erstellung einfacher 
Übersichtskarten oder aber für sehr aufwendige Ana-
lysen wie z.B. Lebensraummodellierungen verwendet. 
Geoinformationssysteme bieten jedoch ein breites Spek-
trum an Möglichkeiten zwischen diesen beiden „Extre-
men“.  Hierzu zählen bei der Auswertung, um einige 
Beispiele zu nennen, die Gewinnung von Raumdaten 
wie Abstände zu bestimmten Strukturen (z.B. Entfer-
nungen zu Gewässern), Flächen- und Dichteberech-
nungen, die Interpolation von Datenpunkten auf eine 
Fläche (z.B. Gewässertiefen) und die Kombination (Ver-
schneidung) von ökologischen Parametern mit Raum-
daten. Die so gewonnenen zusätzlichen Informationen 
können dann mit Hilfe externer Statistik-Programme 
ausgewertet werden und tragen ihrerseits zum besseren 
Verständnis ökologischer Zusammenhänge bei. Aber 
auch bei der Visualisierung von diesen Ergebnissen 
bieten GI-Systeme verschiedene Möglichkeiten die über 
die Darstellung in Diagrammen hinausgehen. So kön-
nen zum Beispiel Informationen über ökologische Pa-

rameter in farblich abgestuften Karten wiedergegeben, 
Wasserstände in dreidimensionale Modelle umgerech-
net, oder bestimmte Daten bzw. Faktoren in einer in-
formellen Symbolik dargestellt werden. Die auf diese 
Art präsentierten Ergebnisse sind für den Betrachter 
oft einprägsamer als einfache Diagramme. Bei der Pla-
nung von Projekten helfen diese Programme einen 
Überblick über die Untersuchungsflächen zu gewinnen 
um z.B. Begehungen zu planen, Wegstrecken zu ver-
messen und Routen bzw. Zählpunkte festzulegen. Diese 
Art der Planung von Projekten sowie die Verarbeitung 
und Darstellung von Daten mit Geoinformationssyste-
men ermöglicht es dem Bearbeiter mehr Informationen 
aus seinen Daten zu gewinnen, neue Ideen und Denk-
anstöße zu bekommen, zusätzliche Fragestellungen zu 
entwickeln sowie diese zu beantworten und graphisch 
darzustellen. Bei diesem Vortrag handelt es sich nicht 
um eine Einführung in die Bedienung von GI-Systemen, 
sondern er soll vielmehr die oben genannten Vorteile 
und Möglichkeiten anhand einiger Beispiele aus der 
Praxis aufzeigen, um das Interesse für diese Technolo-
gie zu wecken.
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Vogelfang in luftigen Höhen

Die Vogelberingung wird in Deutschland weitgehend 
mit Bodennetzen bis zu einer maximalen Höhe von 
drei m durchgeführt obwohl zahlreiche Studien die Be-
deutung des Einsatz von Hochnetzen aufzeigen (Fitz-
gerald et al. 1989, Bub et al. 1991, Graham 2001). Be-
sonders in Wäldern mit starker horizontaler Gliederung 
erscheinen Bodennetze nur für eine eingeschränkte 
Anzahl von Vögeln relevant zu sein. Um herauszufin-
den, wie sich die Anzahl der Vögel und die Vogelarten-
zusammensetzung mit zunehmender Fanghöhe ändern, 
wurde am 2. Mai 2007 auf dem Hoherodskopf (Vogels-
berg, Hessen) in einem Buchenwald eine 10 m hohe 
Hochnetzanlage errichtet. Die Anlage besteht aus sechs 
Fahnenmasten zwischen die jeweils zwei zehn m lange 

Netze übereinander angebracht wurden (Höhenbereich 
des Hochnetzes unten: 5 m – 7,5 m und Höhenbereich 
des Hochnetz oben: 7,5 m – 10 m). Die Gesamtfangflä-
che der Hochnetzanlage beträgt 250 m2 und setzt sich 
aus insgesamt zehn einzelnen Japannetzen zusammen. 
Zusätzlich wurden 115 m2 an Bodennetzen direkt un-
terhalb der Hochnetzanlage und 113 m2 an Bodennet-
zen in 100 m Entfernung aufgestellt. Die Anlage wird 
im Rahmen des bundesweiten IMS-Programms (Bair-
lein et al. 2000) betrieben. Um mögliche Zusammen-
hänge zwischen der Anzahl der Fänge und der an die 
Netze angrenzenden Vegetationsdeckung feststellen zu 
können, wurde eine horizontale und eine vertikale 
Wald erfassung durchgeführt. Hierbei wurde aus fünf 
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m Entfernung der Bedeckungsgrad durch den umge-
benden Gehölzbestand vor und hinter dem jeweiligen 
Netz abgeschätzt.

Im Rahmen des IMS konnten jeweils zwischen An-
fang Mai und Ende August 2007 und 2008 27 Vogel-
arten gefangen werden. Im Jahr 2007 wurden insge-
samt 440 und im Jahr 2008 202 Individuen gefangen. 
Die Anzahl der Vögel verteilte sich insgesamt auf 63 
Individuen in der „Hochnetzanlage oben“, 164 Indivi-
duen in der „Hochnetzanlage unten“ und 87 Indivi-
duen in den Bodennetzen direkt unterhalb der Hoch-
netzanlage. Während klimatische Verhältnisse (Tem-
peratur, Niederschlag und Sonnenscheindauer) für das 
Jahr 2008 keinen Einfluss auf die Fangzahlen hatten, 
konnte in beiden Jahren ein signifikanter Zusammen-
hang zwischen der Netzhöhe und der Vogelartenzu-
sammensetzung festgestellt werden. Mit Hilfe eines 
Regressionsmodells (Generell Regression Model) 
konnte nachgewiesen werden, dass ein signifikanter 
Zusammenhang zwischen der Anzahl aller gefangenen 
Vögel und dem Bedeckungsgrad besteht. Mit zuneh-
mender Gehölzdichte im Bereich der Netzanlage stieg 
die Anzahl der gefangenen Vögel (Spearman Korrela-
tion, r=0.42, p < 0,05). Kein Zusammenhang konnte 
jedoch zwischen Netzhöhe oder Netzseite und der 
Anzahl aller gefangenen Vögel festgestellt werden. 

Dagegen spielte für einzelne Arten (Som-
mergoldhähnchen, Amsel und Rotkehlchen) 
die Netzhöhe eine entscheidende Rolle (Abb. 
1). Hierbei wurden Blaumeise und Sommer-
goldhähnchen signifikant häufiger im mitt-
leren Bereich des Hochnetzes und das Rot-
kehlchen dagegen signifikant häufiger in den 
Bodennetzen gefangen. Die Fangzahlen in 
den kommenden Jahren lassen weitere Aus-
sagen zur vertikalen Einnischung der ein-
zelnen Arten erwarten.

Die Ergebnisse der Jahre 2007 und 2008 
zeigen, das sowohl die angrenzende De-
ckung als auch die Netzhöhe einen entschei-
denden Einfluss sowohl auf die Anzahl als 
auch auf die Artenzusammensetzung der 
gefangenen Vögel haben. Eine hohe Anzahl 
gefangener Vögeln lässt sich vor allem bei 
einer an die Netze angrenzenden dichten 
Vegetationsdeckung erwarten. Die Ergeb-
nisse aus den ersten beiden Fangjahren ver-
deutlichen, dass sich der Einsatz von Hoch-
netzanlagen im Rahmen des IMS lohnt und 
daher zunehmend Anwendung finden sollte. 
Hiervon sind insbesondere Gebiete betrof-
fen, die Gehölzstrukturen von mehr als 2,5 
m Höhe aufweisen. 

Dank. Die Hochnetzanlage wurde zum 
Großteil vom Verein für Naturschutz und 

Naturkunde Vogelsberg finanziert. Nina Hoffmann und 
Sarah Dulitz werteten die Ergebnisse im Rahmen ihrer 
Abschlussarbeit aus. Ein besonderer Dank gilt allen 
studentischen Helfern insbesondere Steffen Koschkar 
ohne die der Betreib der Anlage nicht möglich gewesen 
wäre.
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Abb. 1: Vertikale Verteilung der in 2007 und 2008 gefangen Vogelarten. 
Dargestellt sind nur solche Arten, die mit mehr als 20 Individuen gefan-
gen wurden. In Klammern steht die Anzahl der jeweils gefangenen In-
dividuen.
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In den Alpen brüten Rotsternige Blaukehlchen Luscinia 
svecica svecica seit mindestens 1975. Als Gesamtbestand 
sind kaum 50 Reviere bekannt. Das größte Brutgebiet 
ist das Hündfeldmoor (Land Salzburg) mit 10-21 Re-
vieren (I. Kohl, pers. Mitt.), gefolgt vom Großelendtal 
(Land Kärnten) mit 10-12 Revieren (Flore 2001). Klein-
vorkommen mit zumeist ein bis zwei Revieren sind aus 
nur wenigen alpinen Gebieten überliefert, z.B. in Tirol, 
Vorarlberg und der Schweiz (z.B. Maumary et al. 
2007).

Nach Südbeck et al. (2005) haben die Vögel im Ge-
birge eine hohe Gesangsaktivität „eher um die Mittags-
zeit“. Diese nicht ganz zutreffende Annahme geht zu-
rück auf Johanna Gressel †: „Am intensivsten singen 
die Männchen, vielleicht bedingt durch die Höhe und 
damit oft große Kälte, am Vormittag erst zwischen 10 
und 12 Uhr. Am Nachmittag kann man ungefähr ab 
16:30 Uhr wieder mit einsetzendem Gesang rechnen“ 
(Gressel 2001). Empirische Daten zur Gesangsaktivität 
alpiner Vögel lagen bisher nicht vor. 

Die Weitstreckenzieher treffen bis Ende Mai in den 
alpinen Brutgebieten oberhalb der Baumgrenze ein 
und singen saisonal variabel bis Mitte/Ende Juni von 
Warten aus, teilweise mit auffälligem Fluggesang. Mit 
dem Legebeginn stellen die Männchen ihren Gesang 
praktisch vollständig ein (Merilä & Sorjonen 1994) 
– in den Alpen ist die Art in manchen Jahren nach 
dem Legebeginn ab Mitte Juni aufgrund von Gesang 
kaum noch nachweisbar.

Flore BO (Osnabrück):

Rotsternige Blaukehlchen in den Hohen Tauern (Österreich): Vorkommen und 
Gesangsaktivitäten einer alpinen Inselpopulation im Großelendtal

In den Jahren 2004-2006 bestanden im Großelendtal 
alljährlich 10-12 Reviere auf gut 52 ha der Sohle eines 
glazialen Trogtals in 1.900-2.100  m Höhe. Durch Zufall 
gelangen drei Gelegefunde. Der Lebensraum besteht aus 
einem Mosaik von Gebüschen der Latschenkiefer Pinus 
mugo, Strauchheide, Grasland, Kleinstmooren und 
Bachläufen (Flore 2001). 

Zur Erfassung der Gesangsaktivität 2002-2006 wur-
den während der alljährlich mehrtägigen Aufenthalte 
alle Gesangsstrophen während verschiedener Tages-
zeiten registriert. Singende Individuen wurden dauer-
haft in Augenschein genommen und nach einer gewis-
sen Zeit (z.B. > 2 Std.) andere Revierinhaber aufgesucht. 
Das Material ist daher heterogen. 

An 13 Tagen mit jeweils starker Gesangsaktivität (> 
240 Strophen/Tag) wurden insgesamt 5.637 Strophen 
in 92 Stunden Beobachtung registriert, im Mittel 434 ± 
139 Strophen/Tag (arithmet. Mittel ± Standardabwei-
chung; Spanne 243-730 Strophen/Tag). Deutliche Ak-
tivitätsgipfel lagen in den Morgenstunden sowie am 
Vormittag, in Einzelfällen auch nachmittags sowie am 
Abend (Abb. 1). Prägnant ist eine hohe Variabilität der 
Gesangsaktivitäten, erkennbar an den großen Standard-
abweichungen. In praktisch allen Jahren finden sich 
Beispiele, in denen die Strophenzahl zur selben Stunde 
aufeinander folgender Tage erheblich variierte, z.B. 
22./23.06.2006 (4-5 Uhr): 140 bzw. 25 Strophen/Stunde, 
13.-15.06.2006 (13-14 Uhr): 6, 43 bzw. 110 Strophen/
Stunde und 19.-21.06.2004 (20-21 Uhr): 10, 83 bzw. 10 

Abb. 1: Tagesgang der mittleren 
Gesangsaktivität Rotsterniger 
Blaukehlchen im Großelendtal an 
13 Tagen mit starker Aktivität 
2002-2006 (n = 5.637 Strophen). 
Dargestellt sind arithmetische 
Mittelwerte mit Standardabwei-
chungen (Balken mit senkrechter 
Linie) sowie Stundenmaxima 
(Rauten) und Stundenminima 
(Dreiecke).
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Strophen/Stunde. Die Gesangsaktivitäten während der 
jeweiligen Beobachtungen waren durch verschiedene 
Faktoren in zumeist unbekannter Größenordnung be-
einflusst, z.B. durch die individuelle Gesangsbereitschaft 
der verschiedenen Männchen, den jeweiligen Stand der 
Verpaarung und Fortpflanzung sowie das Wetter. 

Die Aussage im Methodenhandbuch (Südbeck et al. 
2005) ist insofern zu konkretisieren, dass Blaukehlchen 
vor der Eiablage vergleichsweise normal singen – jedoch 
nicht immer.
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Die Brutgebiete der Singvogelgattung Schwirle Locu-
stella sind auf die gemäßigten Breiten des europäischen 
und asiatischen Kontinents beschränkt. Als Langstre-
ckenzieher überwintern sie in den tropischen Gebieten 
Afrikas und Asiens. Aufgrund ihrer zurückgezogenen 
Lebensweise und der wenig charakteristischen Gefie-
dermerkmale ist das Beobachten und Bestimmen der 
Schwirle sehr schwierig, so dass bis heute nur erstaun-
lich wenig über diese Artengruppe bekannt ist. Im Ver-
gleich zu den in Europa brütenden Arten ist über die 
asiatischen Arten (Strichelschwirl L. lanceolata, Riesen-
schwirl L. fasciolata, Sachalinschwirl L. amnicola, Strei-
fenschwirl L. certhiola, Inselschwirl L. pleskei and Mid-
dendorffschwirl L. ochotensis) nur sehr wenig bekannt 
(Baker 1997).

Kriegs JO, Gaedicke L, Siegeler K, Kelsey D, Jachmann KF, Noah T, Voronov BA & Schmaljohann H 
(Münster, Seattle/USA, Bremen, Schlepzig, Chabarowsk/Russland, Helgoland):

Biogeografische Untersuchungen an den Locustella-Schwirlen am unteren Amur, Russland

Das Brutgebiet des Middendorffschwirls umfasst 
Kamtschatka, die Küsten des Ochotskischen Meeres bis 
Sachalin, die Kurilen und das nördliche Japan, wobei 
die Art sehr wahrscheinlich nur in den küstennahen 
Regionen vorkommt und nach Westen hin von Strei-
fenschwirl abgelöst wird. Die meisten der oben genann-
ten Gebiete sollen von der Nominatform L. o. ochoten-
sis besiedelt sein. Auf Kamtschatka und den Kurilen 
brütet wohl hauptsächlich die Unterart L. o. subcerthi-
ola, welche – wie der Name schon verrät – dem Strei-
fenschwirl äußerlich ähnelt. Allerdings unterscheiden 
sich L. o. subcerthiola und der Streifenschwirl in vielen 
biometrischen Merkmalen (so weit bekannt in Flügel-, 
Schwanz-, Schnabel- und Tarsuslänge, s. Kennerley & 
Leader (1993), Baker (1997), Drovetski et al. (2004) und 
Nishiumi et al. (2006)).

Über die Verbreitung des Middendorff- und des Strei-
fenschwirls in der Amurmündung ist nur wenig be-
kannt. Auch russische Experten sind sich nicht sicher, 
welche Schwirlarten dort vorkommen. Allerdings soll 
im nördlichen Primorje in der Nähe der Amurmündung 
eine „Hybrid“-Population von Streifen- und Midden-
dorffschwirlen existieren. Diese „Hybrid“-Theorie wur-
de jedoch nie durch morphologische, bioakustische 
oder genetische Untersuchungen belegt. Die Existenz 
einer stabilen Population aus Hybriden erscheint sehr 
unwahrscheinlich, da sich die beiden Arten in der 
Amur-Regiongegenseitig ersetzen sollen, also nur allo-
patrisch vorkommen.

Die Grundlage für die Vermutung einer „Hybrid“-
Population sind atypisch aussehende Schwirle, die we-
der einwandfrei als Middendorff- noch Streifenschwirl 
bestimmbar sind. Zwei Fänglinge aus der Region Pri-
morje sowie zwei Bälge des Naturhistorischen Museums 
in Wladiwostok unterscheiden sich nämlich biome-
trisch und in der Färbung von den zwei bekannten Un-

Abb. 1: Fängling eines noch unbekannten Taxons aus der 
Locustella-Gruppe, vermutlich gehört der Vogel einer bisher 
unbekannten Unterart  des Middendorffschwirls an, Lazovs-
ky zapovednik, September 2006. 

Kontakt: Bernd-Olaf Flore, Gartlager Weg 54, 49086 Os-
nabrück, FloreBeOl@aol.com
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terarten des Middendorffschwirls und der Nominatform 
des Streifenschwirls. 

Ein untersuchter Vogel ähnelte im Gesamtmuster 
einem Streifenschwirl, doch stimmten die wichtigen Be-
stimmungsmerkmale nicht alle mit diesem überein: Die 
Oberseite ist olivfarbig, was für die Nominatform des 
Middendorffschwirls typisch wäre, aber eindeutig gegen 
einen Streifenschwirl spricht. Die dunklen Zentren der 
Schirm-, Mantel- und Rückenfedern sowie die hellen bis 
weißen äußeren Endbereiche der Schirmfedern schließen 
jedoch einen nominaten Middendorffschwirl eindeutig 
aus und ähneln etwas mehr der subcerthiola-Unterart des 
Middendorffschwirls. Allerdings sind die Körpermaße 
viel zu klein für einen Vogel der subcerthiola-Unterart 
des Middendorffschwirl (Baker 1997, Small 2001. Ein 
Fängling wurde auf DNA-Ebene analysiert (ND2-Gen). 
Er ist eindeutig dem Middendorfschwirl zu zuordnen, 
weist jedoch einige Mutationen im Vergleich zu L. o. 
ochotensis und L. o. subcerthiola auf. Diese Vögel nennen 
wir vorläufig „Primorski“-Typ.

Um die Verbreitung des Middendorff- und des Strei-
fenschwirls sowie des „Primorski“-Typs in dieser Regi-
on detailliert zu dokumentieren, wurden zur Brutzeit 
der Schwirle im Juni 2008 in der nördlichen Primorje-
Region die potenziellen Bruthabitate des Middendorff- 
und des Streifenschwirls intensiv untersucht. 29 Schwir-
le konnten in drei verschiedenen Gebieten an der Amur-
mündung gefangen, fotografiert und detailliert vermes-
sen werden. Zudem wurden von allen Tieren Blutproben 
genommen. Von etwa zehn Vögeln wurde zusätzlich 
der Gesang aufgenommen. Wir hoffen, dass wir den 
Status der im Bereich der Amurmündung brütenden 

Schwirle anhand der gewonnenen morphologischen, 
bioakustischen, Färbungs- und genetischen Daten ein-
wandfrei klären können.

Dank. Wir danken der Deutschen Ornithologen-Ge-
sellschaft, die diese Studie im Rahmen der Forschungs-
förderung unterstützt hat, ebenso der CREO Founda-
tion (Seattle).
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Bei vielen Vogelarten ist assortatives Paarungsverhalten 
bekannt. So gibt es ein Assortment zwischen Paarpart-
ner beispielsweise in Bezug auf die Schnabellänge, die 
Körpergröße oder die Carotinoidfärbung. Assortativ 
soll aber in diesem Zusammenhang als sortengleiche 
Paarung in Bezug auf verschiedene Vogelarten in Hy-
bridzonen aufgefasst werden unter bewusster Nichtbe-
achtung der üblichen Definition des Artbegriffs. Hy-
bridzonen eignen sich besonders,  um die Partnerwahl 
bei Vögeln zu untersuchen und einen Hinweis auf prä-
zygote und postzygote Isolationsbarrieren zu bekom-
men. Hybridzonen können wenige Kilometer bis Hun-
derte von Kilometern breit sein, sie können im Laufe 
der Jahre stabil bleiben oder sich in ihrer geografischen 
Lage verschieben (nach N, wie z.B. beim Orpheus-/
Gelbspötter Hippolais polyglotta/icterina), sie können 
ihre Breite behalten, schmaler werden oder breiter. Bei 
Vogelarten wird hauptsächlich davon ausgegangen, dass 
die präzygoten Isolationsmechanismen von besonderem 

Wert als Isolationsbarrieren sind, beispielsweise der Ge-
sang oder das Gefieder). Interessanterweise wurden über 
assortatives Paarungsverhalten in Hybridzonen im ge-
samten Tierreich mittlerweile mehr als 100 theoretische 
Modelle publiziert, aber es besteht eine enorme Diskre-
panz zwischen Theorie und empirischen Daten. Eine 
bekannte Überblicksarbeit präsentiert beispielsweise nur 
drei Studien aus der Vogelwelt. Um diese offensichtliche 
Lücke zu füllen, führte ich eine ausgiebige Literatursuche 
mit verschiedenen Servicediensten durch und verwen-
dete das Schneeball-System um weitere Literatur zu fin-
den (Details: Ardea, 2008, 96, 73-80). Insgesamt konnten 
58 Studien verwendet werden, in denen konkrete Daten 
zum Paarungsverhalten dargestellt waren. Studien, die 
nur verbal Auskunft gaben, wurden nicht berücksichtigt. 
Die meisten Studien wurden im Freiland durchgeführt 
(n = 52), sechs Studien fanden unter Laborbedingungen 
statt. 53 Studien benutzten irgendeine Form der Phäno-
typ-Einstufung (Gefiederscores) und nur fünf  hatten 

Randler C (Heidelberg):

Assortative Partnerwahl in Hybridzonen

© Deutschen Ornithologen-Gesellschaft und Partner; download www.do-g.de; www.zobodat.at



Vogelwarte 46 (2008) 349

eine genetische Analyse zur  Grundlage. Es gab keinen 
Publikations-Bias, d.h. das Alter der Publikation war 
nicht mit den Effekten korreliert, wie es gelegentlich bei 
Überblicksarbeiten festgestellt wird.

Ein meta-analytisches Modell berechnete eine durch-
schnittliche Effektgröße von 0,47, was einem Effekt 
mittlerer Größe entspricht. Es gibt also, über alle Stu-
dien hinweg, bei Vogelarten assortatives Paarungsver-
halten in Hybridzonen. Eine weitere Unterteilung der 
Daten zeigte, dass die Effekte bei Laborversuchen deut-
lich größer waren als im Freiland, d.h. Weibchen können 
unter Laborbedingungen in der Regel artgleiche Männ-

chen erkennen. Am stärksten war assortatives Paarungs-
verhalten bei Passeriformes und Charadriiformes. 
Ebenso war sortengleiches Paarungsverhalten in sch-
malen Hybridzonen stärker als in breiten. Diese Ergeb-
nisse passen gut in das von Barton & Hewitt (1985, 
1989) postulierte Modell von Hybridzonen.

Literatur
Barton NH & Hewitt GM 1985: Analysis of hybrid zones. Ann 

Rev Ecol Syst 16: 113-148.
Kontakt: Christoph Randler, PH Heidelberg, INF 561-2, 
69120 Heidelberg, randler@ph-heidelberg.de

Die Ermittlung von Reproduktions- und Überlebens-
raten und hat eine wachsende Bedeutung als Basis für 
Populationsmodelle gewonnen, mit denen Bestandsver-
änderungen erklärt oder die Folgen von Umweltverän-
derungen vorhergesagt werden können. Populations-
biologische Grunddaten für große Populationen und 
für größere Gebiete können z. B. aus Vogelberingungs-
daten gewonnen werden. Wir haben Beringungen und 
Rückmeldungen aus dem Datenbestand der Berin-
gungszentrale Hiddensee und die Ergebnisse aus einer 
Farbberingungsstudie an 110 Rotkehlchen benutzt, um 
mit dem Programm MARK (White & Burnham 1999) 
für mehrere häufige Vogelarten Überlebensraten zu 
schätzen und die Möglichkeiten und Grenzen bei der 
Nutzung der Datenbank einer Beringungszentrale auf-
zuzeigen.

Es wurden je nach Struktur der Daten entweder Cor-
mack-Jolly-Seber-Modelle (CJS-Modelle) für Wieder-
fänge und Ringablesungen oder Modelle nach Burnham 
(1993) für kombinierte Daten aus Totfunden und Wie-
derfängen verwendet. Für mehrere Arten konnten wir 
so plausible Überlebensraten ermitteln, es gab aber 
deutliche Unterschiede in der Präzision je nach Vogel-
art sowie verwendeter Datengrundlage. 

Für die auf Fang-Wiederfang-Daten (d. h. ohne Rück-
meldungen toter Vögel) beruhenden CJS-Modelle gilt: 
Klasse statt Masse! Eine Vorauswahl von Datensätzen 
aus begrenzten Gebieten mit mehrjähriger intensiver 
Fangaktivität sowie vollständiger Meldung der Wieder-
fänge ist eine wichtige Voraussetzung für zuverlässige 
Ergebnisse. Abwanderung beeinflusst aber die Ergeb-
nisse für mindestens eine Altersklasse, d. h. wenigstens 
ein Parameter kann nicht geschätzt werden. Der Fang 
von Durchzüglern ist dagegen wegen einer geringeren 
Wiederfangwahrscheinlichkeit auch dann nicht für die 
Ermittlung von Überlebensraten geeignet, wenn jähr-

lich große Mengen von Vögeln beringt werden („Regis-
trierfang“), da solche Daten oft zu wenige verwertbare 
Rückmeldungen enthalten.

Kombinierte Modelle aus Totfunden und Wiederfän-
gen waren auch auf den vollständigen Datenbestand der 
Beringungszentrale anwendbar. Voraussetzung ist eine 
hinreichende Rückmelderate, die durch die Beringungs-
zentrale nur schwer zu beeinflussen ist. Bei auf dem Zug 
oder im Winterquartier stark bejagten Arten, für die 
genügend Todfunde vorliegen, wurden so brauchbare 
Ergebnisse erzielt. Die Nutzung von Beringungsdaten 
mehrerer Zentralen könnten diese Ergebnisse noch 
verbessern. In Zukunft könnten abnehmende Rückmel-
deraten ein Hindernis für neue Auswertungen bilden.

Ein Vergleich mit skandinavischen Literaturangaben 
zeigt, dass die anhand ostdeutscher Beringungsdaten 
ermittelten Überlebensraten auch auf Vogelpopulati-
onen anderer Ostseeländer anwendbar sind. 

Dieses Vorhaben wurde mit Mitteln des Bundesmi-
nisteriums für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicher-
heit unter dem Förderkennzeichen 0329948 gefördert. 
Die Ergebnisse für einzelne Arten sollen demnächst in 
der „Vogelwarte“ veröffentlicht werden.
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recovery and recapture data. In: Lebreton J-D & North P 
(eds) Marked individuals in bird population Birkhäuser 
Verlag, Basel: pp 199-213.

White, GC & Burnham KP 1999: Program MARK: Survival 
estimation from populations of marked animals. Bird Stu-
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Kontakt: Jochen Bellebaum, Institut für Angewandte Öko-
logie GmbH, Alte Dorfstr. 11, 18184 Neu Broderstorf, E-
Mail: Jochen.Bellebaum@t-online.de

• Poster

Bellebaum J, Köppen U & Grajetzky B (Neu Broderstorf, Stralsund, Husum):

Ermittlung von Überlebensraten aus Ringfunddaten
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Eine Population von Neumanns Halsbandsittich Psitta-
cula krameri borealis, der ursprünglich in Nordindien 
beheimatet ist, wird seit 2003 brutbiologisch am Nörd-
lichen Oberrhein betreut. Untersucht wurden zwei Ko-
lonien in einer Entfernung von ca. 1,5 km in Heidelberg 
nördlich des Neckars (Baden-Württemberg). In Heidel-
berg machte der Anteil der Brutpaare an Wärmedämm-
fassaden im Jahr 2003 die Hälfte der gesamten Brutpaare 
im Stadtgebiet aus, der Rest brütete in Baumhöhlen 
(überwiegend in Platanus hispanica). Die durch die Na-

getätigkeit der Sittiche entstandenen Fassadenschäden 
boten Konfliktpotenzial, das mit Hilfe von Nistkästen an 
den betroffenen Fassaden gelöst werden sollte. Das Poster 
gibt Aufschluss über die Akzeptanz der Nistkästen durch 
die Sittiche in den Folgejahren, den Bruterfolg in den 
einzelnen Kolonien und die Populationsentwicklung im 
Rhein-Neckar-Gebiet.

Kontakt: Michael Braun, psittaciden@yahoo.de

Braun M & Wink M (Heidelberg):

Subtropische Neozoen am nördlichen Oberrhein: Brutbiologie von Neumanns Halsbandsittich 
Psittacula krameri borealis in Heidelberg

Vom 17. August bis 26 September 2008 wurde die fünf-
te menschengeleitete Migration mit Waldrappen Ge-
ronticus eremita von Deutschland nach Italien durch-
geführt. Dabei wurde das individuelle Flugverhalten der 
Vögel mittels einer digitalen Videokamera dokumen-
tiert, um Flugstilanalysen durchzuführen. 

Waldrappe sind Zugvögel. Unerfahrene Jungvögel 
werden von erfahrenen Altvögeln in das Winterquartier 
geführt und lernen so die Zugroute kennen. Das Wald-
rappteam entwickelt im Rahmen eines internationalen 
Aktionsplans für diese hochbedrohte Ibisart eine Me-
thode zur Wiederansiedlung von Zootieren im Freiland. 
Im Rahmen der menschengeleiteten Migrationen wer-
den neue Zugtraditionen gegründet, um ein adäquates 
Zugverhalten zu etablieren(Fritz 2007; www.waldrapp-
team.at). 

Die Vögel folgten einem Ultraleicht-Fluggerät (Leit-
trike) in einer Flughöhe von rund 150 Metern. Die Vi-
deoaufzeichnungen während der Flüge wurden vom 
Co-Piloten eines zweiten Fluggeräts (J. Dietl) aufge-
zeichnet, das parallel rund 200 Meter über dem Leittrike 
flog. Den Vögeln wurden zu Beginn der Migration ova-

Fritz J, Dietl J, Kotrschal K, Bairlein F & Dittami, J (Wien, Grünau im Almtal/Österreich, Wilhemlshaven/
Deutschland):

Flugstilanalysen bei ziehenden Waldrappen

Abb. 1: Vergleich der Flügelschlagfrequenz bei den drei Flug-
sequenzen. Grün: 3&4 beats/sec, braun 1&2 beats/sec, gelb 
0 beats/sec.
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le Plastikplaketten mit individueller Kennung an das 
Rückengefieder angeklebt, um so individuenbezogene 
Videoanalysen zu ermöglichen. 

Die Flugstilanalysen befinden sich in der Auswertung. 
Nachfolgend zeigen wir beispielhaft die Analyse eines 
Fluges von Gmunden in Oberösterreich nach Völten-
dorf in Niederösterreich (Flugstrecke 131  km, Start 
08:34, Flugzeit 163 Minuten, mittlere Geschwindigkeit 
45 km/h). Der Flug fand als dritte Tagesetappe am 21. 
August 2008 statt. 

Die aktive Fluggeschwindigkeit der Vögel betrug zwi-
schen 10,5 m/s und 12,5 m/s. Das speziell für den Lang-
samflug ausgestattete Leittrike (Paraplane Xcitor) er-
laubt eine Fluggeschwindigkeit zwischen 9,8 und 
13,3  m/s und kann sich somit gut an die Fluggeschwin-
digkeit der Vögel angpassen (Fitz 2007). Während des 
Fluges nach Völtendorf führte unterstützender Rücken-
wind zu einer tatsächlichen Geschwindigkeit (‚Ground-
speed‘) von im Mittel 13,6 m/s. 

Für die Analyse wurden Sequenzen von 60 Sekunden 
Dauer aus drei Phasen des Fluges verwendet: S1 08:34 
Uhr (14 Minuten nach dem Start), S2 08:32 Uhr (58 
Minuten nach dem Start), S3 10:50 Uhr (136 Minuten 
nach dem Start).

Die Flügelschlagfrequenz wurde als Flügelschläge pro 
Sekunde (beats/sec) gemessen und in drei Gruppen 
zusammengefasst: 0 beats/sec (Gleitflug), 1-2 beats/sec 
und 3-4 beats/sec (intensiver Aktivflug). 

Zum Ende der Flugzeit nahm der Anteil des inten-
sivem Aktivflugs signifikant ab (Abb. 1; Friedmann Test: 
N = 12; χ2 = 11,17; P = 0,004) und der Anteil des Gleit-
flugs signifikant zu (Friedmann Test: N = 12; χ2 = 18,67; 
P < 0,001), während sich der Anteil des geringem Flü-
gelschlags nicht signifikant änderte (Friedmann Test: 
N = 12; χ2 = 0,67; P = 0,71). 
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Die gemessenen Fluggeschwindigkeiten und Flügel-
schlagfrequenzen entsprechen jenen von Vergleichs-
arten mit ähnlichem Gewicht und Körperproportionen 
(Hedenstrom & Alerstam 1995). Die Zunahme der Se-
gelflugsequenzen bzw. Abnahme des Aktivflugs kann 
eine Folge abnehmender Leistungsfähigkeit oder aber 
durch zunehmende thermische Aufwinde bedingt sein. 
Weitere Analysen sollen Änderungen des Flugstils wäh-
rend aufeinanderfolgender Flüge aufzeigen. Insbeson-
dere soll analysiert werden, ob und wie sich diese Ver-
haltensparameter zwischen langen und kurzen Fluge-
tappen unterscheiden und ob sich im Laufe der Migra-
tion eine generelle Änderung des Flugstils beobachten 
lässt. Da aktiver und passiver Flugstil sehr unterschied-
liche energetische Kosten bedeuten, sind die Flugstila-
nalysen für die Interpretation der während dieser Mi-
gration ebenfalls erhobenen umfangreichen physiolo-
gischen und energetischen Messungen (Fritz et al. 2008) 
von Bedeutung. 

Dank. Das Forschungsprojekt wird durch den österr. 
Wissenschaftsfond finanziert (P20633). Wir danken den 
Förderern und Sponsoren des Projektes Waldrappteam.

at: Heinz Sielmann Stiftung, Verein für Tier- und Na-
turschutz in Österreich, Lebensministerium, Bundes-
ministerium für Wissenschaft und Forschung, Österr. 
Zooorganisation, Verband deutscher Zoodirektoren, 
Frau Maria Schram, Stadt Burghausen, und vielen an-
deren.
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Menschengeleitete Migrationen bieten eine Möglich-
keit, um detaillierte Daten zu physiologischen Ände-
rungen während individueller Flugetappen zu sammeln. 
Wir nutzen diese Möglichkeit im Rahmen eines Arten-
schutzprojektes mit Waldrappen Geronticus eremita, um 
blutchemische Parameter vor und nach einzelnen Flug-
etappen und den Energieverbrauch mittels der „Schweres 
Wasser“-Methode während eines Fluges zu messen 
(www.waldrappteam.at).

Das Waldrappteam entwickelt im Rahmen eines in-
ternationalen Aktionsplans für diese hochbedrohte 
Ibisart eine Methode zur Wiederansiedlung von Zoo-
tieren (Fritz 2007). Gegenwärtig sind die natürlichen 
Vorkommen auf eine Kolonie mit etwa 350 Vögeln 
an der Atlantikküste in Marokko sowie einen Rest-
bestand von derzeit sieben Vögeln, die in Syrien brü-
ten und in Äthiopien überwintern, beschränkt. Die 
physiologischen Untersuchungen sollen im Rahmen 
des Artenschutzes insbesondere Grundlagenwissen 

Fritz J, Scope A, Stanclova G, Dittami J & Bairlein F (Wien, Grünau im Almtal/Österreich, Wilhelmshaven/
Deutschland): 

Untersuchungen zur Flugphysiologie ziehender Waldrappe: Methodik 

für menschengeleitete Migrationen sowie für Bestands-
stützungsmaßnahmen bei den in Syrien brütenden 
Vögel liefern. 

Am 17. August 2008 startete die vierte menschenge-
leitete Migration mit Waldrappen in Burghausen, 
Deutschland. Die Gesamtstrecke von 1250 Kilometern 
wurde in 41 Tagen zurückgelegt, davon 13 Flugtage und 
24 Pausentage. (Tagesmittelwerte der Flüge: Distanz 93 
km, Dauer 02:13 Stunden, Geschwindigkeit 41 km/h). 
Am 26. September wurde das WWF Schutzgebiet La-

Abb. 1: Menschengeleitete Migration mit Waldrappen: Die 
von menschlichen Zieheltern aufgezogenen Vögel folgen 
der im Fluggerät sitzenden Bezugsperson; im Bild Markus 
Unsöld (Bezugsperson) und Walter Holzmüller (Pilot); 
 Foto: M. Unsöld, waldrappteam.at.
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guna di Orbetello in der südlichen Toskana erreicht. 
Für die physiologischen Datennahmen wurden die 

Vögel in zwei Gruppen mit anfänglich je sechs Vögeln 
aufgeteilt und alternierend beprobt. Zwei der anfänglich 
zwölf Vögel fielen während der Migration verletzungs-
bedingt aus.  Eine Stunde vor jedem Flug wurde jedem 
Vogel ein Milliliter doppelt markiertes Wasser injiziert. 
Die erste Blutentnahme erfolgte unmittelbar vor Abflug, 
die zweite unmittelbar nach der Landung. Eine dritte 
Blutentnahme erfolgte am Morgen des darauf folgenden 
Tages. Es wurden jeweils etwa 1,5 ml Blut entnom-
men. 

Labile Blutparameter wurden direkt vor Ort analy-
siert. Dafür kam erstmals im Bereich der Vogelzug-
forschung das mobile Analysegerät i-STAT®1 MN:300 
zu Anwendung, das eine vollautomatische Analyse von 
Blutgasen und einigen blutchemischen Parametern er-
laubt. Für die spätere Bestimmung weiterer blutche-
mischer Parameter im Labor wurde das verbleibende 
Plasma bei -20°C eingefroren. Zudem wurden bei jeder 
Blutabnahme Blutausstriche für hämatologische Unter-
suchungen angefertigt. Weiterhin wurde eine Blutprobe 
von insgesamt 75 µl für die späteren Isotopenuntersu-
chungen in Glaskapillaren eingeschweißt. Zusätzlich 
wurden folgende individuelle Parameter kontinuierlich 
gemessen: Körpermasse, Pektoralmuskelgröße, Quan-
tität und Qualität der Nahrungsaufnahme, fäkale Ste-
roidhormonkonzentration und Flugstil mittels Video-
recording (Fritz et al. 2008).

Probenahmen erfolgten bei vier Kurzstreckenflügen 
(mittlere Flugdistanz 48 ± 5.8 km; Flugzeit 81 ± 12 min) 
und vier Langstreckenflügen (Flugdistanz 130 ± 16.3 

Kontakt: Johannes Fritz, Waldrappteam.at, A-6162 Mut-
ters, Österreich, jfritz@waldrappteam.at, Web: www.wald-
rappteam.at.

km; Flugzeit 178 ± 26 min). Die umfangreichen Bluta-
nalysen und Isotopenmessungen sind derzeit in Bear-
beitung. Sie werden erstmals für einen frei fliegenden 
Vogel erlauben, die physiologische Leistung und den 
Energieverbrauch eines Zugfluges (Streckenfluges) in 
Abhängigkeit von Flugdauer und Flugmodus zu unter-
suchen.

Dank. Das Forschungsprojekt wird durch den österr. 
Wissenschaftsfond finanziert (P20633). Wir danken den 
Förderern und Sponsoren des Projektes Waldrappteam.
at: Heinz Sielmann Stiftung, Verein für Tier- und Na-
turschutz in Österreich, Lebensministerium, Bundes-
ministerium für Wissenschaft und Forschung, Österr. 
Zooorganisation, Verband deutscher Zoodirektoren, 
Frau Maria Schram, Stadt Burghausen, und viele ande-
re. 
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Im Rast- und Überwinterungsgebiet ist die Zwerg-
schnepfe in ihrem Tageseinstand nahezu unsichtbar. 
Keine andere Limikole beherrscht die Somatolyse (wört-
lich: Auflösung des Körpers) so wie Lymnocryptes mi-
nimus. Sobald die Schnepfe eine Störung im Rastgebiet 
wahrnimmt, verfällt sie augenblicklich in geduckter 
Haltung in einen Ruhezustand und vertraut auf ihre 
Tarnfärbung (u.a. Dittberner & Dittberner 1990; Klie-
be 1971, 2001; Hering & Kronbach 2007). Die Kom-
bination von Verschmelzung mit der natürlichen Um-
gebung und kryptischem Verhalten scheint ein perfekter 
Schutz vor möglichen Prädatoren zu sein. 

Unsere nunmehr 30-jährigen Untersuchungen an 
rastenden Zwergschnepfen in Südwestsachsen haben 
gezeigt, dass trotz der Tarnung insbesondere Raubsäu-
ger die Limikole vermutlich nicht selten erfolgreich 
erbeuten (Hering & Kronbach 2001). Es liegen eine 
Reihe von Rissfunden und determinierte Trittspuren 

Hering J & Kronbach D (Limbach-Oberfrohna):

Tarnung in Perfektion? – Zwergschnepfen Lymnocryptes minimus im Rastgebiet

vor, die Fuchs Vulpes vulpes und Hauskatze Felis silvestris 
f. catus als hauptsächliche Fressfeinde erkennen lassen. 
Ein ausgeprägter Geruchssinn und der Umstand, dass 
die Tarnung der Schnepfen in Augenhöhe nahezu auf-
gehoben und der an sich kontrastreich gefärbte Vogel 
gut wahrnehmbar ist, sprechen für eine erfolgreiche 
Jagd. 

Für den Ornithologen ist dagegen die Suche nach der 
sich drückenden Zwergschnepfe im Rasthabitat fast 
aussichtslos. Schon wenige Zentimeter Abstand über 
dem Vogel reichen aus, dass eine gestaltauflösende Wir-
kung eintritt. Musterung und Farbton bieten in den 
meisten Fällen eine sichere Tarnung. Dabei sind insbe-
sondere die oberseits markanten goldfarbenen Längs-
streifen entscheidend, da diese oft der unmittelbar um-
gebenden Vegetation gleichen. Dies sind in unserem 
Untersuchungsgebiet vor allem dürre Halme oder Blatt-
teile von Rohrglanzgras Phalaris arundinacea, Schilf-
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Kontakt: Jens Hering, Wolkenburger Straße 11, 09212 Lim-
bach-Oberfrohna, jenshering.vso-biblio thek@t-online.de

röhricht Phragmites australis, Rohrkolben Typha spp. 
sowie verschiedenen Seggen- und Binsenarten Carex 
spp., Juncus spp. Ebenso bieten aber auch die gelblichen 
Raps- und Getreidestoppeln einen farblichen Schutz. 
Nur Artspezialisten finden die faszinierende Schnepfe 
ohne dass sie auffliegt in der oft dichten Vegetation. 
Entscheidend sind dabei frische Kotstellen, Fußspuren, 
Schnabeleinstiche und Mauserfedern, die sichere Zei-
chen für die Anwesenheit eines Vogels sind.

Dank. Für die Hilfe bei der technischen Erstellung des 
Posters danken wir Rico Kühn und Thomas Kraft. Des 

Weiteren danken wir für anderweitige Un-
terstützung Christine Barthel, Heidi Hering, 
Regina Kronbach und Dieter Saemann.
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Abb. 1: Rastende Zwergschnepfe in einem mit 
Röhricht bestandenen Spülbecken bei Ditt-
mannsdorf/Sachsen, Oktober 2007. Foto: J. He-
ring.

Herkömmliche Erfassungsmethoden von Brutvogelge-
meinschaften decken einen Großteil der Anforderungen 
an ein Monitoring ab, sie sind in schwer zugänglichen 
Gebieten jedoch nicht oder nur eingeschränkt bzw. mit 
besonders hohem Aufwand durchführbar. Hier bieten 
sich Ansatzmöglichkeiten für ein Bioakustisches Mo-
nitoring, welches die etablierten Methoden sinnvoll 
ergänzen kann.

Speziell für Röhrichtgebiete bietet die vorgestellte Me-
thodik den Vorteil einer standardisierten Erfassung, die 
ein Betreten der Vegetation vermeidet und landseitig 
nicht zugängliche Bereiche erschließt. Darüber hinaus 
kann die Erfassung vor Ort von Personen ohne spezielle 
Artenkenntnis durchgeführt werden. Die beobachterun-
abhängigen Tonaufzeichnungen können jederzeit verifi-
ziert werden, so dass der subjektive Einfluss gegenüber 
einer Entscheidungsfindung vor Ort minimiert wird. 
Durch Nutzung von Mustererkennungssoftware kann die 
Analyse der Aufnahmen teilautomatisiert und somit 
schnell und effektiv ausgeführt werden. 

Koch M, Frommolt K-H, Tauchert K-H, Bardeli R & Wolff D (Berlin, Bonn):

GPS-gestützte Linienkartierung des Rohrschwirls Locustella luscinioides in Kombination mit 
teilautomatisierter Mustererkennung

Ziel dieser Studie ist die Entwicklung eines praxis-
tauglichen Ansatzes für ein GPS-basiertes akustisches 
Monitoring von Röhrichtbewohnern am Beispiel des 
Rohrschwirls und dessen Test innerhalb eines Langzeit-
monitorings (Beginn 2007) parallel zu einer in Analo-
gie zur Linienkartierung (Südbeck et al. 2005) durch-
geführten Bestandserhebung.

Das Untersuchungsgebiet umfasst zwei benachbarte 
Röhrichtzonen (West- und Ost-Route) im nördlichen 
Teil des Parsteiner Sees in Nordost-Brandenburg. Im 
Frühjahr 2007 und 2008 erfolgten zwischen April und 
Juni in Anlehnung an die Methodik der Linienkartie-
rung (Südbeck et al. 2005) je drei Erfassungen zu Son-
nenaufgang entlang einer konstanten Route auf dem 
Wasser, die in 20 m Entfernung von der Schilfkante mit 
einem Boot mit Elektromotor in geringer Geschwin-
digkeit (30 m/ min) abgefahren wurde. Während der 
gesamten Fahrt wurde die Geräuschkulisse mit vier im 
90°-Winkel zueinander ausgerichteten Mikrofonen mit 
Nierencharakteristik (Beyerdynamic MC930) auf einem 
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4-Kanal-Rekorder (Edirol R4, Sample-
rate: 48kHz/16bit) aufgezeichnet. Par-
allel wurde die Route mit einem GPS-
Empfänger (Garmin Geko 201, Track: 
alle 30 s) erfasst (siehe Frommolt & 
Tauchert 2008). Zur Absicherung der 
neuen Methodik wurden alle sin-
genden Rohrschwirle parallel zur Ton-
aufzeichnung von einem Beobachter 
auf dem Boot in einer Karte eingetra-
gen (Methode A). Die akustische Aus-
wertung basierte auf der aufgezeichne-
ten Tonspur und den synchronisierten 
GPS-Koordinaten. Der Zeitpunkt des 
Gesanges eines Schwirls wurde mittels 
Abhören der Tonaufzeichnungen 
durch einen Experten (Methode B) 
und durch Nutzung eines akustischen 
Mustererkennungsalgorithmus (Wolff 
2008) bestimmt (Methode C). Die Po-
sition des Sängers wurde dann vom zu 
diesem Zeitpunkt synchronen GPS-
Punkt auf der gefahrenen Route senkrecht ins Schilf 
projiziert.

Ein Vergleich der drei Methoden zeigt eine gute Über-
einstimmung sowohl bezüglich der Anzahl als auch der 
Lage, der für den Rohrschwirl bestimmten Reviere. Es 
konnte für den Bereich der Ost-Route mittels aller Me-
thoden eine Zunahme an Rohrschwirl-Revieren zwi-
schen den Jahren dokumentiert werden, wohingegen 
die Anzahl der Reviere im Bereich der West-Route kon-
stant blieb (Abb. 1).

Die Erfassung durch einen Experten vor Ort (Metho-
de A) wurde zur Evaluierung der neuen Methoden 
durchgeführt. Sie setzt voraus, dass immer eine zweite 
Person zur Steuerung des Bootes anwesend ist.

Im direkten Vergleich zu Methode A konnte die GPS-
gestützte Bestimmung des Rufortes sowohl mittels Ab-
hören der Tonaufzeichnungen durch einen Experten 
(Methode B) als auch unter Nutzung eines akustischen 
Mustererkennungsalgorithmus (Methode C) weitge-
hend übereinstimmende Ergebnisse bezüglich der ge-
schätzten Anzahl und Lage der Rohrschwirl-Reviere 
erzielen. Beide Methoden haben den Vorteil, dass die 
Erfassung vor Ort von einer Einzelperson ohne spezielle 
Artenkenntnis durchgeführt werden kann. 

Methode B ist aufgrund der extrem zeitintensiven 
Auswertung für eine regelmäßige Anwendung jedoch 
nicht geeignet. Allerdings könnte sie in Ausnahmefällen 
(z.B. erschwerter Zugang zum Untersuchungsgebiet) für 
die Erfassung weiterer Röhrichtarten herangezogen 
werden, für die es noch keine stabile Mustererkennung 

gibt. Im Gegensatz hierzu ist mittels Methode C auch 
die Analyse der Tonaufzeichnungen schnell und effek-
tiv durchführbar.

Für ein Langzeitmonitoring des Rohrschwirls in 
schwer zugänglichen Gebieten empfiehlt sich daher in 
der Perspektive Methode C als praxistaugliche Alterna-
tive zu herkömmlichen Erfassungsmethoden.

Dank. Wir möchten insbesondere Dr. M. Flade, W. 
Dunkake, D. Hardrath und Ehepaar Przemus für die 
Mithilfe, sowie dem BfN, der Staatlichen Vogelschutzwar-
te Brandenburg und dem NaFöG für die finanzielle Un-
terstützung danken.
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Abb. 1: Anzahl der ermittelten Rohrschwirl-Reviere aufgeschlüsselt nach Ana-
lysemethode, Untersuchungsjahr und Route. A: Erfassung vor Ort, B: Tonauf-
zeichnungsauswertung durch Experten, C: Tonaufzeichnungsauswertung durch 
Mustererkennung

Kontakt: Martina Koch, Institut für Biologie, Humboldt-
Universität zu Berlin, Invalidenstr. 43, 10115 Berlin, 
koch_martina@gmx.de.

0

5

10

15

20

2007 2008 2007 2008

Untersuchungsjahr

A
nz

ah
l R

oh
rs

ch
w

irl
-R

ev
ie

re

West-Route Ost-Route

A B C A B C

© Deutschen Ornithologen-Gesellschaft und Partner; download www.do-g.de; www.zobodat.at



Vogelwarte 46 (2008) 355

Zur Brutsaison 2008 startete die Abteilung Biogeogra-
phie der Universität Trier ein Freilandprojekt zur Er-
forschung der Arealdynamik des Orpheusspötters Hip-
polais polyglotta an seiner nordöstlichen Verbreitungs-
grenze in Rheinland-Pfalz. 

Der Orpheusspötter gehört zu den wenigen Vogelar-
ten, die in den letzten Jahrzehnten ihr Areal erfolgreich 
nach Mitteleuropa erweitert haben. Von Südwesten her 
kommend, etablierte er sich in Deutschland in den 
1980er Jahren zunächst im Saarland, wo auch heute 
noch die größten Bestände zu verzeichnen sind, und 
breitete sich von dort weiter in nordöstlicher Richtung 
aus (Hayo & Zannini 1986; Heyne 1987, 2000; Dietzen, 
Folz & Henß 2006). Die aktuelle Arealgrenze verläuft 
durch das östliche und nördliche Rheinland-Pfalz.

Die Schlüsselfaktoren, die über Erfolg oder Misserfolg 
von Arealexpansionen entscheiden, sind bisher nur 
unzureichend geklärt. Aus diesem Grund wählten wir 
den Orpheusspötter als Modellspezies, um Erkenntnisse 
über die zugrunde liegenden Mechanismen und Rah-
menbedingungen zu erlangen. Dabei liegt der Fokus 
der Freilanduntersuchungen auf der Analyse der Aus-
breitungsdynamik von Jung- und Altvögeln des Or-
pheusspötters im Moseltal und dem angrenzenden 
Rheintal, welche innerhalb Deutschlands die Hauptaus-
breitungsachsen dieser Vogelart nach Nordosten dar-
stellen. Hier werden v.a. verbuschte Weinbergsbrachen, 
Sandgruben oder geeignete Gehölzstrukturen in Indus-
triegebieten besiedelt.

Durch ein mehrjähriges Farbberingungsprogramm 
soll geklärt werden, welche klein- und großräumigen 
Ortswechsel auf den besiedelten Flächen stattfinden und 
aus welchen Herkunftsgebieten die neu besetzten Stand-
orte am Verbreitungsrand besiedelt werden. Im ersten 
Untersuchungsjahr konnten bereits 87 Orpheusspötter 
(65 m, 16 w, vier ohne Geschlechtsbestimmung. 
und zwei diesjährige) gefangen und farbmarkiert 
werden (Abb. 1). Darüber hinaus wurden von 
den meisten Tieren Blutproben genommen, um 
mit Hilfe genetischer Marker (Mikrosatelliten) 
Genfluss bzw. genetische Drift innerhalb der 
Orpheusspötter-Population nachweisen zu kön-
nen.

In den kommenden Jahren werden ergän-
zende Untersuchungen zur Raumnutzung und 
Nistökologie des Orpheusspötters, zu möglicher 
interspezifischer Konkurrenz mit anderen Vo-
gelarten und zur Rolle der Prädation in verschie-

Kontakt: Ortwin Elle, Universität Trier, Abt. Biogeogra-
phie, Am Wissenschaftspark 25-27, 54286 Trier, elle@uni-
trier.de

Twietmeyer, S., H. Lemke, J. Engler, D. Roderus & O. Elle (Trier):

Gelb! Dynamisch! Expansiv! Den südwestdeutschen Orpheusspöttern dicht auf den Fersen 

denen Habitaten folgen (vgl. z.B. Irsch 1994; Faivre et 
al. 2002; Reullier et al. 2006).

Dank. Wir danken allen, die in der Startphase des Pro-
jekts ihr lokales Wissen über Orpheusspötter-Vorkom-
men zur Verfügung gestellt haben, namentlich K.-H. 
Heyne, D. Becker, Rolf Klein, M. Becker und H.-G. 
Folz 
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Abb. 1: Orpheusspötter-Fänge in Rheinland-Pfalz. 
Drei weitere Fangstandorte befinden sich im Saar-
land und in Hessen.
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Die Mauersegler-Lausfliege Crataerina pallida ist ein 
flugunfähiger, blutsaugender Parasit, der sich auf Mau-
ersegler Apus apus spezialisiert hat. Obwohl diese 
Laufliegen jeden 5. Tag 60 mg Blut von ihrem Wirt sau-
gen, dies sind 5% des Blutvolumens eines erwachsenen 
Mauerseglers, haben einige Studien keinen negativen 
Einfluss des Parasiten auf die Mauersegler und ihre Jun-
gen gefunden. Um die Wechselwirkungen zwischen 
dem Parasiten und dem Wirt besser zu verstehen, haben 
wir Mauersegler-Lausfliegen in einer Mauerseglerkolo-
nie untersucht. Es gab deutliche Unterschiede im Para-
sitierungsgrad zwischen den Mauerseglernestern. Mit 

Walker M, Witte K & Rozman J (Siegen, Marburg):

Lausige Zeiten für Mauersegler: Lausfliegen belagern Mauersegler

Hilfe markierter Tiere wurde die Mobilität der Lausflie-
gen untersucht. Die Anzahl der Lausfliegen in be-
stimmten Nestern variierte stark zwischen den Tagen. 
Die Gesamtzahl der erwachsenen Lausfliegen nahm bis 
Mitte Juli stark ab. Diese Ergebnisse werden in zukünf-
tige Untersuchungen über die Wirkung dieser Parasiten 
auf ihre Wirte einfließen. Diese Studie zeigt, dass gute 
Kenntnisse über das Leben eines Parasiten nötig sind, 
um die komplexen Beziehungen zwischen Wirt und 
Parasit verstehen zu können.

Kontakt: Mark Walker, walker@biologie.uni-siegen.de

Der Zypernsteinschmätzer Oenanthe cypriaca ist eine 
der wenigen endemischen Brutvogelarten Europas, wel-
che zudem als einzige Art der Gattung Oenanthe auf 
Zypern brütet. Die naturräumliche Ausstattung dieser 
Insel scheint jedoch auch für andere nur rastende Stein-
schmätzerarten als Brutareal geeignet. Während des 
Frühjahrs- und Herbstzuges sind regelmäßig bis zu vier 
weitere Steinschmätzerarten auf der Insel anzutreffen. 
Dazu gehören der Östliche Mittelmeersteinschmätzer 
Oenanthe hispanica melanoleuca, der Nördliche Stein-
schmätzer Oenanthe oenanthe, der Isabellsteinschmät-
zer Oenanthe isabellina sowie vereinzelt der Felsenstein-
schmätzer Oenanthe finschii (Flint & Stewart 1992). Der 
Nonnensteinschmätzer Oenanthe pleschanka, von dem 
der Zypernsteinschmätzer 1993 als eigenständige Art 
abgetrennt wurde, konnte auf Zypern noch nicht nach-
gewiesen werden (Flint 1995, Whaley & Dawes 2003).

Da bisher nur wenige, zudem allein qualitative Studien 
zu Ökologie und Verhalten des Zypernsteinschmätzers 
existieren (Oliver 1990, Flint 1995), wurden im März und 
April 2008 erste quantitative Untersuchungen zum Jagd-
verhalten und zur Habitatnutzung durchgeführt. Mit 
Hilfe von Playbackexperimenten wurde zusätzlich die 
Einwanderung nahe verwandter Arten simuliert. Hierbei 
wurde die Reaktionsstärke von O. cypriaca auf den Ge-
sang verschiedener Steinschmätzerarten ermittelt.

Bei der Habitatanalyse zeigte sich, dass 60% der Brut-
gebiete des Zypernsteinschmätzers von Weide- oder 
Buschlandschaft dominiert werden. Bestimmend ist 
zudem ein hoher Anteil an Bodenbedeckung (57%), die 
allerdings auch vegetationsfreie Bodenstellen (17%) 
aufweist. Außerdem sind Steinhaufen, Reliefunter-
schiede von durchschnittlich fünf Metern und eine 
gewisse Reliefneigung im Brutgebiet entscheidend. Da-

Teichmann C, Pentzold S & Randler C (Leipzig, Heidelberg):

Erste Ergebnisse zum Jagdverhalten, Habitat und Playbackexperimenten des 
Zypernsteinschmätzers Oenanthe cypriaca

mit unterscheidet sich der Zypernsteinschmätzer in 
seinen Habitatansprüchen wesentlich von den auf Zy-
pern rastenden Oenanthe-Arten und dem Nonnenstein-
schmätzer, welche vorwiegend ebene Brutgebiete (außer 
O. finschii) mit geringer Bodendeckung und niedriger 
Vegetation bevorzugen. Auch der Vergleich der Sing-
warten lässt deutliche Unterschiede erkennen, da die 
genannten Steinschmätzerarten meist während 
Schauflügen oder vom Boden singen. Wenige Gemein-
samkeiten lassen sich nur mit dem Mittelmeerstein-
schmätzer feststellen, da dieser ähnliche Singwarten und 
teilweise auch Buschlandschaften zum Brüten nutzt. O. 
cypriaca verwendet als Singwarten (durchschnittlich 
5,91m hoch) mit 55% hauptsächlich Bäume und zu 21% 
Hochspannungsleitungen. Als Indikatorspezies auf 
Brutflächen wurden der Haussperling Passer domesticus 
sowie das Chukarhuhn Alectoris chukar und auf Kon-
trollflächen der Cistensänger Cisticola juncidis sowie die 
Haubenlerche Galerida cristata mit Hilfe einer Diskri-
minanzanalyse ermittelt.

Auch im Jagdverhalten unterscheidet sich der Zypern-
steinschmätzer von den anderen Oenanthe-Arten. Mit 
78,4% wurden Wartenjagden als häufigste Jagdtechnik 
nachgewiesen. Schnäpperjagden wurden zu 20,4% und 
Bodenjagden nur zu 1,2% ausgeführt, wodurch sich O. 
cypriaca vom Isabell-, Felsen- und Nördlichen Stein-
schmätzer abgrenzen lässt, da diese fast ausschließlich 
Bodenjagden durchführen. Mittelmeer- und Nonnen-
steinschmätzer nutzen ähnliche Jagdtechniken wie der 
Zypernsteinschmätzer, zeigen jedoch zusätzlich „hove-
ring“. Als Jagdwarten wurden hauptsächlich Vegetation 
(62,5%) sowie Hochspannungsleitungen und Häuser 
(21%) verwendet, wodurch der Zypernsteinsteinschmät-
zer hinsichtlich seiner Jagdwarten eher dem Mittelmeer-
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Kontakt: Christoph Randler, PH Heidelberg, INF 561-2, 
69120 Heidelberg, randler@ph-heidelberg.de

steinschmätzer ähnelt, welcher ebenfalls Vegetation 
nutzt. Als einziger Steinschmätzer jedoch verwendet O. 
cypriaca Bäume (33,5%) regelmäßig als Jagdwarten (si-
ehe auch Kaboli et. al 2007). Der größte Jagderfolg wur-
de in Buschlandschaften über 1m Höhe nachgewiesen 
und unterschied sich signifikant vom Jagderfolg auf 
Ackerflächen (N=48, p=0,018). Verschiedene Wetter-
faktoren beeinflussten das Jagdverhalten, wobei die 
Wartenhöhe mit durchschnittlich 2,50m Höhe negativ 
durch den Bewölkungsgrad beeinflusst wurde (Pear-
sonkorrelation r=-0,451**). Schnäpperjagden wurden 
bei hohen Temperaturen und geringer Windstärke ver-
mehrt durchgeführt.

Die Ergebnisse der Untersuchungen von Habitat und 
Jagdverhalten stimmen mit der vegetationstoleranten 
Morphologie des Zypernsteinschmätzers überein (Ka-
boli et al. 2007) und deuten auf eine nähere Verwandt-
schaft mit dem Mittelmeer- statt dem Nonnenstein-
schmätzer hin. Auch die Resultate der Playbackexperi-
mente unterstützen dies, da nach arteigenem Gesang die 
stärkste Reaktion stets auf den Gesang des Mittelmeer-
steinschmätzers erfolgte. Über die genauen Verwandt-
schaftsverhältnisse des Zypernsteinschmätzers sollten 
zukünftige genetische Analysen Aufschluss geben. Zu-
sätzlich müssen vertiefende Monitoring-Studien begon-
nen werden, um genauere Bestandsschätzungen durch-

führen und etwaige Schutzmaßnahmen einleiten zu 
können, da vorliegende Schätzungen auf eine starke Re-
duzierung der bislang benannten maximal 320.000 Brut-
paare hindeuten (Whaley & Dawes 2003).

Dank. Forschungsfond der Deutschen Ornithologen-
Gesellschaft, Universität Leipzig, Vereinigung von För-
derern und Freunden der Universität Leipzig e.V., AG 
Tier- und Verhaltensphysiologie Prof. Schildberger, 
Universität Leipzig, Fakultät für Biowissenschaften, 
Pharmazie & Psychologie, Institut für Biologie II.
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Skuas Catharacta spec. als nahe verwandte Arten der 
Nord- und Südhalbkugel überwintern auf den Welt-
meeren. Da sie auf See schwer zu unterscheiden sind, 
fehlen teilweise verlässliche Daten über den zeitlichen 
und räumlichen Verlauf der Migration. Seit 1984 wur-
den von uns mehr als 2000 Skuas auf King George Is-
land, Antarktis, d.h. Südpolarskuas Catharacta maccor-
micki, Braune Skuas C. antarctica lonnbergi und Hybri-
de C. a. lonnbergi x C. maccormicki bzw. C. maccormicki 
x C. chilensis nicht nur mit Metallringen, sondern auch 
mit Plastik-Kennringen markiert. Von diesen wurden 
nur wenige außerhalb der Antarktis wiedergefunden 
bzw. beobachtet, unter ihnen ein Hybrid C. maccormi-
cki x C. chilensis und eine Südpolarskua im Nord-At-
lantik. Die Digitalfotographie hat sich dabei als nütz-
liches Instrument erwiesen, auf See markierte Vögel zu 

• Vorträge

Themenbereich „Vogelzug“

Peter H-U, Hahn S, Kopp M, Phillips R & Ritz M (Jena, Sempach/Schweiz, Cambridge/Großbritannien):

Wo überwintern Braune und Südpolarskuas?

fotografieren und bei entsprechender Vergrößerung die 
Plastikringe abzulesen. Außerdem brachten wir an Süd-
polarskuas Satellitensender an. Nur zwei der Sender 
übermittelten Daten von außerhalb des Brutgebiets. Ein 
Vogel wanderte im Atlantik nordwärts, der zweite 
überwinterte zwischen Japan und den Aleuten. Im 
Südsommer 2006/2007 versahen wir Skuas mit GLS-
Loggern. Im Januar 2008 wurden diese Logger ent-
fernt, die Daten ausgelesen und bearbeitet. Während 
Braune Skuas den Südatlantik zwischen Argentinien, 
den Falklands und Südgeorgien als Überwinterungs-
platz nutzen, wandern Südpolarskuas bis in den Nord-
pazifik und den Nordatlantik.

Kontakt: Hans-Ulrich Peter, bpe@uni-jena.de
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